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Tübingen. Alle Jahre wieder stür-
men Geschenkesuchende in die
Elektronikfachgeschäfte auf der
Jagd nach den neuesten techni-
schen Besonderheiten. Vor allem
wünschen sich Jugendliche die
Neuheiten der Entertainment- und
Kommunikationswelt, erzählen die
Verkäufer. Nicht irgendein Smart-
phone oder eine x-beliebige Spie-
lekonsole, sondern ein angesagtes
Markenprodukt – vor allem aber
das neueste Modell – soll es sein.
Das bestimmt das Weihnachtsge-
schäft maßgeblich.

„Es vergeht kein Tag, an dem ich
kein Samsung S4, HTC One oder
iPhone 5 verkaufe“, sagt ein Bera-
ter der Mobilfunkabteilung von Sa-
turn Tübingen. Touch Screen Lap-
tops, größtenteils auch von Sam-
sung und Apple, laufen in Tübin-
gens Expert-Geschäft besonders
gut, so ein Verkäufer dort. „Die
Next-Generation Konsolen würden
auch gut laufen, sind aber zur Zeit
im Lieferrückstand“, führt er wei-
ter aus. Man könne diese erst im

neuen Jahr wieder erwerben. In
der Tübinger Müller-Filiale zählen
deswegen ältere Modelle zu den
Verkaufsschlagern, auch weil sie
vergünstigt angeboten werden. Der
Verkäufer dort erklärt dazu, dass
die brandneuen Konsolen, wie
Xbox One und Playstation 4 zu-
nächst an die großen Geschäfte ge-
liefert werden. Er selbst sieht den
„Elektro-Wahnsinn“ skeptisch.
„Die neue Playstation 4 beispiels-
weise kann nicht wesentlich mehr
als das Vormodell. Aber dafür hat
sie im Verhältnis zu diesem einen
günstigeren Neupreis“, erzählt er.
Was die Optimierungen bei Grafik
und Bedienung betrifft, seien aber
durchaus gewährleistet.

Trotzdem scheint der Druck auf
den jungen Technik-Konsumenten
groß. So wird ein funktionstüchti-
ges iPhone 4 oft wie selbstver-
ständlich durch das neue „Fünfer“
ersetzt. „Das ist das Verführungs-

potential von Tablets, iPhones und
Co.“, erläutert der Expert-Verkäu-
fer. „Der junge Mensch muss im-
mer online sein. Bei uns in den
Wartebereichen ist es oft ganz lei-
se, wenn junge Leute dort sitzen,
weil sie die ganze Zeit am Handy
sind. Das war früher nicht so.“ Die-
se „Welle“ der neuen Kommunika-
tionsmedien lebe vor allem auch
vom Image der großen Marken.
„Das Markenimage schlägt sich im
Preis nieder“, so der Verkäufer.

Im Gegensatz zu dem Verkauf
von Mobilfunkgeräten und Spiele-
konsolen weist der Expert-Mann
auf eine „Marktsättigung“ im TV-
Bereich hin. Fast jeder Haushalt
besitze schließlich einen Fernseher
und schaffe sich erst wieder einen
an, wenn der alte Fernseher kaputt
ist. Auch wenn das Neueste nicht
immer gleich das Beste sei, vor
Weihnachten seien Neuheiten ein-
fach gefragt.

Vor allem im Bereich High-Tech
dominierenMarkennamen auf
denWunschzetteln der jungen
Leute. Smartphones und Spiele-
konsolenwerden zahlreich in
den Fachgeschäften verkauft.
„New-Generation“-Konsolen
wie XBoxOne und Playstation 4
sind nicht mehr lieferbar.

Der „Elektro-Wahnsinn“
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iPhone, Xbox und Playstation gehören zum Weihnachtsgeschäft

Die neue Spielekonsole
PS4 von Sony ist weltweit
ausverkauft. Sie ist bei
„Hardcore-Gamern“ be-
sonders beliebt, da sie
sich auf die Möglichkeiten
des Spielers im Spiel kon-
zentriert. Beim direkten
Konkurrenten, der XBox
One, liegt der Schwer-
punkt hingegen bei der

Nutzung von allgemeinen
Unterhaltungsformen. Da-
bei hat sie zugriff auf Fil-
me, Musik, Internet und
Fernseher. Ein weiterer
negativer Aspekt sei, dass
sie alle 24 Stunden online
gehen müsse und dabei
könnten Daten der Kame-
ra wie Gesichter und an-
dere Mediennutzungen

erspäht werden.
Jedoch gilt bei beiden
Konsolen, dass die Spiele
der Vorgängermodelle
nicht mit den Nachfolge-
modellen kompatibel
sind. Die aktuell weltweit
meistverkaufte Spielekon-
sole ist die PS3. Zu ihr
gibt es auch die meisten
Spiele.

Die Spielekonsolen PS4 und XBox One

ein Name ist Jasmina.
Ich bin das mittlere von
drei Kindern. Meine äl-

tere Schwester hat wie ich die sel-
tene Erkrankung Ektodermale Dys-
plasie, kurz: ed. Mein jüngerer Bru-
der ist gesund. Soweit man so et-
was sagen kann. Denn ich fühle
mich nicht krank.

Mit ed wird man geboren. Es ist
ein seltener Gendefekt, der unter
anderem dazu führt, dass alle au-
ßenliegenden Organe, die in der
Regel etwas mit unserem größten
Organ, der Haut, zu tun haben, von
Fehlbildung betroffen sein kön-
nen.

Das bedeutet bei mir, dass ich
nicht schwitzen kann, nur Milch-
zähne habe und lange Jahre unter
Neurodermitis gelitten habe. Au-
ßerdem habe ich schlecht funktio-
nierende Schleimhäute, was häufig
zu Infekten führt. Auch hatte ich
lange Zeit schütteres Haar. Bei
Härtefällen bedeutet ed auch eine
Sehschwäche bis hin zur Blindheit,
eine Fehlbildung der Gesichtsform,
vor allem der Nase und des Kiefers,
weißes bis gar kein Haar, nicht vor-
handene Nägel und gar keine Zäh-
ne.

Das Leben als Mensch mit selte-
ner Erkrankung begann für mich
im Kindergartenalter. Auch wenn
die ungewöhnliche Ausprägung
meiner Zähne damals noch nicht
so auffiel, da alle
Kinder noch am
Zähnebekom-
men waren,
Zahnwechsel
hatten oder sich
einfach noch
keine Gedanken
darüber mach-
ten, so begann
ich auf komi-
sche Anmerkun-
gen folgender-
maßen zu ant-
worten: „Ich ha-
be eine Krank-
heit, aber sie ist
nicht anste-
ckend.“ Meis-
tens lachten die
anderen Kinder dann und spielten
mit mir weiter.

✳

Als ich älter wurde, war es nicht
mehr so leicht, diese Antwort zu
verwenden. Meine Mutter ging in

M

meine Klasse und erklärte was ed
ist und trotzdem kam ich oft wei-
nend nach Hause, weil ich be-
spuckt, geschlagen, gemobbt und
ausgelacht wurde. Man sagte zu
mir Hackfresse, Zweizahn oder
Zombie. Ich wurde im Sportunter-
richt immer als Letzte in eine
Mannschaft gewählt, da ich be-
dingt durch das Schwitzen ständig
aussetzen musste und kaum Leis-
tung erbrachte. Ich konnte das so-
genannte „gesunde Frühstück“ in
der Schule kaum genießen, da ich
mit meinen Zähnen keine Äpfel
oder Karotten abbeißen konnte.

Meine beste
Freundin biss
mir dann meist
ein Stück Apfel
runter und gab
es mir. In dieser
Zeit war ich 14
Jahre alt. Die
emotionale Un-
terstützung mei-
ner Familie und
meiner Freunde
half mir, die
Schulzeit zu
überstehen.
Auch als Er-
wachsene wur-
de ich häufig
weniger ernst
genommen,

zum Beispiel beim Bankschalter
oder bei der Post. Man behandelte
mich wie eine unselbstständige
Person, dabei war ich alles andere
als unselbstständig. Schließlich
hatte ich gelernt, mit vielen Unan-
nehmlichkeiten auszukommen

und meine Fehlbildungen irgend-
wie zu kompensieren. Bis zu mei-
nem Studium blieb ich in vielerlei
Hinsicht Außenseiter, abnormal,
unwillkommen. Vielleicht war es
der intellektuelle Stand von mei-
nen Mitstudenten jedenfalls ak-
zeptierten sie mich und mein Äu-
ßeres, als ich am ersten UniTag in
der Vorstellrunde von meiner sel-
tenen Erkrankung erzählte und so-
gar Applaus für
meinen Mut be-
kam.

Die bedin-
gungslose Liebe
meiner Mutter
und ihre guten
Worte bestärk-
ten mich, weiter
zu machen. Für meine Mutter war
ich nicht krank, ich war einfach ih-
re Tochter, ihr Kind. Es gab keine
andere Jasmina. Während meiner
Zeit an der Universität fanden
schließlich drei große Operationen
statt, die mir zu etwas mehr Le-

bensstandard verhelfen sollten.
Man konnte das Problem mit mei-
nen Zähnen zwar nicht heilen,
aber es gab eine andere Lösung,
mir zweite Zähne zu bescheren:
Implantate. Über zwei Jahre hin-
weg wurden mir alle Milchzähne
gezogen, ein Nerv im Unterkiefer
verlegt, Knochen aus beiden Hüf-
ten in beide Kiefer verpflanzt,
14 Implantate gesetzt, Schleim-

haut vom Ober-
schenkel und
Gaumen in den
Kiefer verpflanzt
und mir schließ-
lich eine prothe-
tische Versor-
gung auf die Im-
plantate gesetzt,

so dass ich heute mit strahlend
weißen Hollywoodzähnen lächeln
kann.

Mein Lebensstandard hat sich
merklich geändert. Heute kann ich
eine Karotte abbeißen. Ich lächele
mit offenem Mund. Ich werde am

Bankschalter viel ernster genom-
men. Keiner stellt mehr meine
Selbstständigkeit in Frage.

Man merkt mir ed kaum mehr
an. Aber es ist in mir. Und es
kommt immer wieder zum Vor-
schein, um Beispiel wenn ich an
warmen Sommertagen auf einen
Ventilator in meinem Bürozimmer
bestehen muss oder wenn ich wie-
der und wieder zu Kontrolltermi-
nen nach Tübingen ans Zentrum
für Seltene ERkrankungen fahren
muss.

✳

Meine seltene Erkrankung hat
mir viele Qualen auferlegt. Sie hat
mich aber auch stark gemacht. Ich
habe die andere Seite der Men-
schen gesehen, ich habe gelernt
was es bedeutet, nicht normal zu
sein. Und ich habe Hoffnung ge-
funden in einer Welt, in der man
mit Menschen wie mir schwer um-
gehen kann.

Ed ist nicht heilbar und es ist
nicht vorbei. Aber mit guten Ärz-
ten, einer Selbsthilfegruppe, einer
offenen Gesellschaft und einer lie-
bevollen Familie ist es möglich, da-
mit zu leben.

Heute habe ich ein abgeschlos-
senes Studium, zweite Zähne und
bin verheiratet. Ed ist und bleibt in
mir, aber ich will das Gute an an-
dere weitergeben. Aus diesem
Grund mache ich die Kinderbe-
treuung in der Selbsthilfegruppe
und stärke meine kleinen ed-
„Geschwister“, ihren Weg zu fin-
den und zu gehen. Aus diesem
Grund habe ich diesen Bericht ver-
fasst.

Es ist gut, wenn die Seltenen ge-
sehen werden. Sie müssen noch
mehr gefördert und unterstützt
werden, denn die Welt ist hart zu
ihnen und obwohl gerade sie mehr
Liebe, Unterstützung und Auf-
merksamkeit nötig hätten.

Ich hatte das Glück, eine starke
Mutter bekommen zu haben.
Durch sie habe ich mich selten wie
ein Waisenkind der Medizin ge-
fühlt, Aber ich glaube sie hat sich
oft wie eine „Waisenmutter der
Medizin“ gefühlt. Zumindest neh-
me ich es an, denn sie war es, die
zu vielen Ärzten ging. Zweitmei-
nungen einholte, unsere Tränen
trocknete und uns unaufhörlich
sagte, dass wir gut sind, wie wir
sind und dass es eine Lösung ge-
ben wird. Auch diese Waisenmüt-
ter verdienen unsere Anerkennung
und unsere Unterstützung.

Und ich hoffe, dass das, was in
mich gelegt wurde, noch in viele
andere Menschen gelegt werden
kann und dass Menschen mit einer
seltenen Erkrankung nicht mehr
Menschen mit seltener Unterstüt-
zung sein müssen.

Seit ihrer Geburtmuss Jasmina
mit einer „seltenen“ Krankheit
leben:Mit Ektodermaler Dys-
plasie, kurz „ed“. Für dieWeih-
nachtsspendenaktion des
SCHWÄBISCHEN TAGBLATTS
beschreibt sie, wie sie lernte,
damit zurecht zu kommen.

Jasmina berichtet über ihre Kindheit und ihre Jugend mit einer seltenen Krankheit“

„Ed ist und bleibt in mir“

Wenn Sie für Patienten
wie Jasmina etwas tun
wollen, können Sie bei
unserer Weihnachtsspen-
denaktion mitmachen.
Unsere Kontonummer ist
die 17 11 11 bei der
Kreissparkasse Tübingen
und der Volksbank Tü-
bingen. Das Zentrum für
Seltene Erkrankungen ist

in diesem Jahr unser Pro-
jekt Nr.1. Projekt 2 ist
der Verein „Rock Your Li-

fe“, der Patenschaften
für Schüler vermittelt.
Bitte notieren Sie auf der
Überweisung, wenn Sie
gezielt ein Projekt unter-
stützen wollen. Vermer-
ken Sie bitte auch, wenn
Sie nicht erwähnt werden
möchten oder eine Spen-
denbescheinigung wün-
schen.

So können Sie helfen:

,,Trotzdem kam ich oft
weinend nach Hause

Jasmina über ihre Erfah-
rungen an der Schule

„Ich habe eine Krankheit, aber sie ist nicht ansteckend“:Jasmina als kleines Mädchen.

Jasminas ungewöhnliche Zahnstellung
fiel erst in der Schule richtig auf.

Tübingen. Schon mehr als 160 aus-
gediente Handys und etliche Lade-
kabel haben die Schüler der Ge-
schwister-Scholl-Schule zu Hause in
Schubladen oder im Keller aufgestö-
bert. Auch (von links) Oscar Otto,
Laurin Seibert (beide 6c) und der
Siebtklässler Marcel Sautter beteili-
gen sich an der Aktion. Seit Montag
und noch bis Mitte Januar werden
die Geräte gesammelt. Denn in ih-

nen finden sich begehrte Rohstoffe
wie das Erz Coltan. Aus ihm, so er-
fuhren die Klassensprecher bei einer
Infoveranstaltung, werden Konden-
satoren mit hoher Kapazität für
Handys hergestellt. In jedem dritten
Gerät steckt Coltan aus dem Kongo.
„Große Teile davon werden auch
von Kindern im Auftrag der Milizen
illegal und unter inhumanen Ar-
beitsbedingungen gefördert“, heißt

es in einem Brief an die Eltern. Mit
dem Geld finanzierten die Milizen
den blutigen Bürgerkrieg. Die Aktion
hat ein doppeltes Ziel: Wenn Coltan
recycelt wird, muss weniger abge-
baut werden. Und: Den Erlös der Ak-
tion wird das Deutsche Institut für
Ärztliche Mission in Tübingen unge-
kürzt weitergeben, um die katastro-
phale medizinische Situation im
Kongo zu verbessern. kai / Privatbild

Schüler sammeln Handys für Projekt im Kongo
Mit dem Erlös der Recycling-Aktion unterstützt die Scholl-Schule die Gesundheitsvorsorge

Tübingen. In Schlangenlinien fuhr
eine 63-Jährige am Freitagmorgen
mit ihrem Opel von Hirschau her
Richtung Tübingen. Gegen 4 Uhr
bog sie bei Weilheim von der L 371
in die B 28 a Richtung Stadtmitte
ab. Pech, dass ein Streifenwagen
hinter ihr fuhr, dessen Besatzung
ihre ruckartigen Lenkbewegungen
beobachtete. In der Tübinger Eu-
ropastraße setzten die Polizisten
der offensichtlichen Alkoholfahrt
ein Ende. Die Fahrerin musste zur
Blutkontrolle und ihren Führer-
schein abgeben.

Fahrweise war
zu auffällig

Tübingen. Heute wird in der Her-
mann-Hepper-Turnhalle gekickt –
und zwar in Teams mit jeweils sie-
ben Spielerinnen und Spielern zwi-
schen elf und 16 Jahren. Die Jünge-
ren (bis 13 Jahre) beginnen ihr Tur-
nier um 9 Uhr, die Älteren kicken
von 14 Uhr an. Das Jugendhaus
Pauline, das das Turnier ausrichtet,
möchte damit den Jugendlichen
die Gelegenheit geben, sich „im
Zeichen von Freundschaft, Fair-
ness und Spaß am Fußball zusam-
menzuschließen“. Die Spielerin-
nen und Spieler freuen sich über
anfeuernde Zuschauer.

Aus Spaß
am Fußball

Tübingen. Die Tübinger SPD-
Landtagsabgeordnete Rita Haller-
Haid begrüßt das vom Stuttgarter
Landtag kürzlich verabschiedete
Zweckentfremdungsverbot für
Wohnungen. „Damit können Städ-
te nun mit entsprechenden Sat-
zungen verhindern, dass leerste-
hende Wohnungen nicht zu Büros,
Läden oder Ferienwohnungen um-
gebaut werden, sondern tatsäch-
lich Wohnungen bleiben“, so Hal-
ler-Haid in ihrer Pressemitteilung.
Mit der Wiedereinführung dieses
Instruments, „das die alte Landes-
regierung völlig ohne Grund aus
der Hand gegeben“ habe, sei „ein
wichtiger Schritt hin zu mehr be-
zahlbarem Wohnraum gegangen“
– gerade auch in Städten wie Tü-
bingen, wo der Wohnraum beson-
ders knapp ist. Haller-Haid listet
weitere Punkte auf, die zeigten,
dass die Landesregierung bezahl-
baren Wohnraum „als höchst prio-
ritär“ einstufe – unter anderem die
Förderung von L-Bank-Projekten,
von Wohnungseigentümergemein-
schaften und neuen Genossen-
schaften.

Wohnungen
statt Büros
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